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Joachim II. und Hans von Küstrin.

Die beiden Brüder, die nun, jeder abgesondert für sich in seinem Teile,
35 Jahre hindurch die Regierung geführt haben, waren sehr verschiedene Naturen
und verfolgten auch in den politischen Verwicklungen jeder seinen eigenen Weg.
Joachim II. hatte nichts von der scharfen und ehrgeizigen Art seines Vaters;
er war ein stattlicher und ritterlicher Herr von fürstlicher Haltung und einem

starken Gefühl für die Würde seines Standes und das Interesse seines Hauses,
aber weich und schmiegsam in politischen Verhandlungen, friedfertig bis zum
Außersten, nicht ohne einen gesunden Verstand in den Geschäften, aber beqnem
und lässig, ein Freund der Jagd und prunkvoller Hoffeste, von großem Wohl-
wollen für seine Untertanen, von großer Freigebigkeit gegen seine Diener, aber
kein Hauswirt, der das Seine zusammenzuhalten verstand, stets von Schulden
bedrängt, dabei von einer gemächlichen Jovialität, die auch den Widerwärtig-

keiten des Lebens standhielt. Er hatte eine humanistische und juristische Bildung
erhalten und war am Kaiserhofe in den höfisch-ritterlichen Ubungen unterwiesen

worden. Im Jahre 1532 hatte er als Kurprinz dem Kaiser für den damals in

Aussicht stehenden Türkenkrieg 2000 brandenburgische Reiter zugeführt und
war von ihm zum Ritter geschlagen worden. Man gab ihm damals den Bei-

namen Hektor. In geistigen und kirchlichen Dingen war er durch seinen Oheim,

den Kardinal Albrecht, stark beeinflußt und hatte von diesem auch die Vorliebe

für prunkvolle Außerlichkeiten im Gottesdienst übernommen; daneben aber hat
auch die lutherische Uberzeugung seiner Mutter früh auf ihn eingewirkt, und die
kurze Unterweisung Luthers, die er als 13jähriger Knabe bei einem Besuch in

Wittenberg empfing (1519), hat ihm lebenslänglich einen tiefen Eindruck hinter-
lassen; der protestantischen Lehre gegenüber nahm er von vornherein eine ganz

andere Haltung ein als einst sein Vater: er ist unter allen Fürsten Deutschlands

derjenige, der am dentlichsten das Ziel einer Vermittlung zwischen den beiden

Religionsparteien verfolgte. Seine erste Gemahlin, die Tochter des streng
katholischen Herzogs Georg von Sachsen, die ihm den Thronfolger Johann Georg
und einen jüngeren Sohn, Friedrich, geboren hatte, war schon vor seinem
Regierungsantritt gestorben. Noch zu Lebzeiten des Vaters hatte er sich mit der

polnischen Prinzessin Hedwig, der Tochter König Sigismunds I., verlobt; und
als Kurfürst hatte er die Ehe mit dieser ebenfalls streng katholischen Prinzessin
vollzogen, aus der sein jungster Sohn Sigismund stammt. Er hat im ganzen
13 Kinder gehabt, aber sehr innig war das Familienleben am Hofe nicht;

Joachim erregte manchen Anstoß durch seine beständige Verbindung mit der
schönen Witwe eines Geschützgießers, Anna Sydow, die ihn auch oft in Männer-
kleidern auf die Jagd begleitete. Von seinen Landständen mußte er sich den

Vorwurf machen lassen, daß er stets „im Holze liege“, statt sich den Regierungs-
geschäften zu widmen; auch warnten sie ihn wohl, nicht mit einem Begleiter
allein auszureiten wegen der Sicherheit seiner Person. Das Jagdschloß im
Grunewald ist eine Gründung Joachims II. und ein Ort, wo er besonders gern

sich aufhielt; den Ständen erklärt er einmal auf ihre Vorwürfe: wenn er über

der großen Mühe und Sorge der Regierung solche Ergetzlichkeit nicht haben sollte,
eso wollt Ihr Kf. Gnaden auch viel lieber ein geringere Person oder in anderm
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Beruf sein.“ Er baute gern, namentlich auch in der Residenz, und hatte in

Caspar Theyß einen namhaften Baumeister. Das Berliner Schloß wurde
gänzlich umgebaut und erhielt eine schöne Renaissancefassade mit einem Altan
nach dem Schloßplatz zu. Das Dominikanerkloster, das dort in der Nähe lag,

mußte ihm eingeräumt werden; die stattliche Kirche wurde zum Domstift um-
gewandelt und banlich mit dem Schloß verbunden. Sie wurdein ähnlicher Weise

ausgeschmückt wie die Stiftskirche in Halle unter Kardinal Albrecht. Es entsprach
der Natur Joachims, daß er seinen Räten und Günstlingen einen weiten Spiel-

raum ließ. In den Haus= und Reichssachen, namentlich auch in den Fragen
der kirchlichen Politik, hat er sich vornehmlich durch Enstachins von Schlieben
beraten lassen, einen klugen und maßvollen Mann, der ebenso in Verhandlungen
wie im Rat sich bewährt hat; die Stände haßten ihn, weil er ein Meißner war

und weil ihn der Kurfürst besonders bevorzugte und ihm das Amt Zossen mit
seinen reichen Einkünften zuwandte.-Unter den Räten ragt sonst noch Lampert
Distelmeyer hervor, ein Leipziger Schneiderssohn, der aber als Doctor juris

und geschickter Fürstendiener zu hohen Ehren gelangt ist und in der zweiten
größeren Hälfte der Regierung Joachims das wichtige Kanzleramt verwaltete.
Der nächste und vertrauteste Rat des Kurfürsten, namentlich auch sein Berater
in finanziellen Angelegenheiten, war der Kammerrat Thomas Matthias, und

einen bedeutenden Einfluß besaß auch der jüdische Leibarzt und Münzmeister
Lippold, der eine Vertrauensstellung ganz eigener Art am Hofe Joachims ein-
nahm und sich durch die rücksichtslose Ausnutzung der Macht und des Vorteils,
den sie ihm bot, den Haß vieler Hofleute und Bürger, besonders auch des Kanzlers

Distelmeyer, zuzog. Gewisse große Gesichtspunkte der Haus-, Reichs= und
Religionspolitik hat Joachim II. immer festgehalten; aber im einzelnen ließ er
allerdings oft die Zügel schleifen und übte die Nachsicht, die er sich selbst gönnte,
auch anderen gegenüber; er war überhaupt ein Mann, der lebte und leben ließ.

Von härterer und strengerer Gemütsart war Hans von Küstrin, der viel

entschiedener als sein Bruder sich der lutherischen Reformation zuwandte und
eine tiefe und aufrichtige Frömmigkeit mit klugem politischem Egoismus und
rücksichtslosem Geschäftsgeist zu verbinden verstand. Die protestautische Geschicht-
schreibung hat, dem Vorgang zeitgenössischer Theologen folgend, das Urteil über
ihn viel günstiger als über seinen Bruder gefaßt; und zweifellos war er diesem
an Tatkraft und ökonomisch-politischem Verstand weit überlegen, wenn er auch

andererseits manchen sympathischer Eigenschaften Joachims entbehrte. Er war

ebenso einsach und haushälterisch, wie sein Bruder verschwenderisch und prunk-

liebend war; er ist ihm auch öfters als Gläubiger beschwerlich geworden und

har ihm manches widerwillige Zugeständnis abgedrungen. Er machte überhaupt
Geldgeschäfte i. großem Stil, nicht bloß mit Kaisern und Fürsten, sondern auch
unter der Hand mit Kauflenten. Auch das Kriegshandwerk triebernach der

Weise der Zeit als Geschäftsunternehmer, indem er Truppen anwarb und gegen

angemessene Subsidien in den Dienst des Kaisers oder anderer Fürsten stellte.
Auf Pensionen oder Dienstgelder von großen Herren legte er ebenso wie sein

Vater Tewicht. Sein Sirenes Land hat er„durch den —Bau der

müssen. n dieser fürsiiiche W ein gebisarreransen
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von mehr als einer halben Million Gulden, während Joachims Nachfolger eine

Schuldenlast im fünffachen Betrage dieser Summe vorfand.
Johann von Küstrin trat bald nach seinem Regierungsantritt offen und

ohne Vorbehalt zum lutherischen Glauben über und schloß sich auch dem Schmal-
kaldischen Bund, der politischen Organisation der Protestanten, ohne weiteres
an. Joachim dagegen machte zunächst den Versuch einer Vermittlung zwischen
den beiden Religionsparteien. Bei einer Zusammenkunft mit König Ferdinand
schlug er vor, daß die Anhänger der alten Kirche und des neuen Glaubens sich

schon vor Einberufung eines Konzils in unmittelbaren Verhandlungen unter-
einander verständigen möchten, wobei ihm eine mittlere Linie mit dem Zu-

geständnis von Laienkelch und Priesterehe vorschwebte. König Ferdinand ging
darauf ein, und die Kurie erhob keinen Widerspruch. Es kam zu einem vor-

läufigen „Anstand“ zu Frankfurt a. M. 1539, dem ein Religionsgespräch zu

Nürnberg folgen sollte; aber alle diese Abmachungen wurden hinfällig, weil
der Kaiser davon durchaus nichts wissen wollte, sondern an seiner Konzilsidee
festhielt. Unmittelbar nach dem Scheitern dieses Verständigungsversuches trat
nun Joachim II. zur neuen Lehre über, indem er sich am Allerheiligentage.

(1. November) 1539 im Dom zu Berlin — nicht, wie man früher annahm, in

der St. Nikolaikirche zu Spandau, vor der heute das diesem Vorgang gewidmete
Denkmal steht — das Abendmahl in beiderlei Gestalt spenden ließ. Die Kur-

fürstin hat sich bei diesem Schritt ihres Gemahls nicht beteiligt; sie ist, den
Traditionen ihrer Familie getren, katholisch geblieben. Als Priester waltete bei
jenem feierlichen Akt der Bischof von Brandenburg, Matthias von Jagow, der
längst der neuen Lehre zugetan war und auch schon lutherische Geistliche berufen
hatte. Aus den Kreisen der Städte und der Ritterschaft, namentlich aus Berlin-

Cölln und aus dem Kreise Teltow waren schon Gesuche eingelaufen, die zur Ein-

führung der Reformation drängten; und Joachim konnte, als er den Ubertritt

vollzog, sicher sein, daß er damit den Wünschen seiner Landstände entgegenkam.
Diese Übereinstimmung in der religiösen Frage hat wohl auch dazu beigetragen,
daß der Kurfürst sich auf dem Landtage von 1540 mit den Ständen leichter,

als es soust wohl geschehen wäre, darüber verständigte, daß sie die landesherrlichen
Schulden im Betrage von mehr als einer Million Gulden übernahmen und

die nötigen Steuern zu deren Verzinsung und Tilgung bewilligten; freilich mußte
er diese ganze Steuer= und Schuldenverwaltung, aus der das kurmärkische

„Kreditwerk“ erwuchs, landständischen Organen überlassen. In ähnlicher Weise
hat sich kurz nachher auch in Magdeburg Reformation und Regulierung der
landesherrlichen Schulden miteinander verbunden; seit die Landstände seine
Schuldenlast übernommen hatten, mußte Kardinal Albrecht sich dazu bequemen,
der neuen Lehre in dem Erzstift freien Lauf zu lassen, so daß sie mehr und mehr
durchdrang. Er blieb aber für seine Person desto entschiedener bei der alten
Kirche; seine Lieblingsresidenz Halle wurde ihm durch die Fortschritte der Re-
formation ganz verleidet; er hat schließlich nur mehr in Mainz gelebt, wo in

*““# Todesjahr 1545 noch die ersten deutschen Jesuiten eine Rolle gespieltaben.

Kurfürst Joachim war nicht der Meinung, sich und sein Land schlechthin
und ohne Vorbehalt auf den Boden der lutherischen oder, wie er sagte, witten-

bergischen Kirche zu stellen; er wollte eine besondere Stellung einnehmen, eine
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